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Vormerkung


 


Dieser Roman beruht auf
wahren Begebenheiten. Darüber hinaus ist jede Ähnlichkeit mit lebenden oder
toten Personen sowie realen Geschehnissen rein zufällig und keinesfalls
beabsichtigt.
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Autorin


 


Pauline
Aury ist das Pseudonym einer jungen Journalistin, die in Berlin und Paris lebt.
Sie sieht sich als Schwester im Geiste der berühmten Autorin Anne
Desclos, die unter dem Namen Dominique Aury als Literaturkritikerin und Übersetzerin
publizierte. Unter dem Pseudonym Pauline Réage veröffentlichte sie 1954 die Geschichte
der O, den wohl berühmtesten Roman über weibliche Unterwerfung.   
















 


 


Das Buch


 


Mitten
auf der Pont Neuf, der Liebesbrücke von Paris, erhält die Journalistin Melina
Mercurion den romantischen Heiratsantrag ihres Lebensgefährten und Traummannes
Robert Kühn, einem erfolgreichen Anwalt. Ihr Glück könnte perfekt sein, wäre da
nicht die unauslöschliche Erinnerung an den exzentrischen Fotokünstler André
Donat. Während eines Rundgangs durch sein Atelier hatte er sie überwältigt und
Dinge mit ihr getan, die sie nie zuvor erlebt hatte. Verzweifelt wehrt sich
Melina gegen die lange verdrängte, unbändige Lust tief in ihr. Hin- und
hergerissen zwischen Liebe, Treuegelöbnis und Wollust, versinkt Melina in einen
Strudel schamloser Begierden…
















 


 


 


 


Ich liebe, wie man liebte,
bevor man gelernt hat sich zu verzehren; bevor man eine Kunst daraus gemacht
hat, sich Treue zu schwören.


 


Julien Offray de La Metrie


1709 – 1751


(Französischer Arzt und
Philosoph der Aufklärung)
















EINS


 


Der Schnee knirschte unter unseren Stiefeln als
wir engumschlungen über die Pont Neuf - die älteste Brücke von Paris - hinüber
zum anderen Seineufer spazierten. Der köstliche Pomerol in dem kleinen Restaurant
in der Nähe des Louvre hatte uns in eine heitere, gelöste Stimmung versetzt. Es
war kurz vor Mitternacht und sternenklar. Ein Vollmond thronte majestätisch am
Firmament und tauchte die Stadt in ein zauberhaftes, romantisches Licht.


Inmitten der Brücke, etwa in Höhe der Île de la
Cité kniete Robert plötzlich vor mir nieder und sagte mit heiserer Stimme: 


»Melina, ich liebe Dich so unendlich wie ich es
kaum ausdrücken kann! Ich möchte Dich inständig bitten, meine Frau zu werden!«


Dann zog Robert den schwarzen Lederhandschuh von
meiner linken Hand und steckte mir mit steifen Fingern einen großen
Brillantring an den Ringfinger, dessen Schönheit mit den Sternen am Himmel um
die Wette funkelte.  


Ich öffnete den Mund, aber ich hörte mich nichts
sagen. Ich konnte nichts sagen. Tränen traten mir in die Augen und tausende
Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Lange schaute ich auf Robert herab,
unfähig einer Reaktion.


Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich ihn
fragen:


»Melina willst Du, dass ich am Boden
festfriere?«


 Seine Stimme hatte einen leicht genervten
Unterton angenommen. Ich schluchzte heftig und schüttelte den Kopf. Robert
deutete dies als Zeichen meiner Zustimmung und erhob sich, schloss mich eng in
seine Arme und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss.


Mit einer Liebeserklärung in aller
Öffentlichkeit hatte ich niemals gerechnet. Und mit einem Heiratsantrag schon
gar nicht.  


Robert hatte in den letzten Monaten bis zur
Erschöpfung an der Fusion zweier bedeutender Telekommunikationsunternehmen gearbeitet
und erst am heutigen Nachmittag waren die Verträge im Hotel Crillon feierlich
unterzeichnet worden. Es war ein großer Erfolg seiner Anwaltskanzlei Marchand,
Kühn und Partner gewesen, die sich auf komplizierte Fusionen zwischen
französischen und deutschen Firmen spezialisiert hatte. Zeitweilig hatten mehr
als fünfzig Anwälte, Steuerberater und Wirtschaftsprüfer unter seiner Leitung
an dem Projekt gearbeitet. 


Während dieser Zeit ging ich wie gewohnt meiner
Tätigkeit als Leiterin der Kulturredaktion des deutschen Ablegers der
Frauenzeitschrift World of Women nach. Wobei ich mich liebend gerne mehr
mit wirklicher Kultur beschäftigen würde, aber die meisten Klicks im Internet,
die ja einen direkten Rückschluss auf das Leseverhalten der Zeitungskäuferinnen
zulassen, zeigen leider ein gesteigertes Interesse an den Ludern aus Hollywood,
Paris oder Berlin, die auf dem roten Teppich versehentlich ihre
Unterwäsche vergessen oder gleich ganz als Nacktschnecke unterwegs sind.



Sex sells mehr denn je. 


Aus diesem Grunde hatte ich spontan zugesagt,
als ich ein Interview mit dem polnischen Künstler André Donat - Nachfahre eines
alten polnischen Adelsgeschlechts - angeboten bekam. Seine ungemein
realistischen, erotischen Skulpturen ebenso wie die weich gezeichneten, Konturen
verwischenden Fotos pornografischer Motive sind zwar durchaus als sexistisch zu
bezeichnen, werden aber derzeit international zu Höchstpreisen gehandelt.
Warnungen vor dem als äußerst schwierig und aufbrausend bekannten Künstler,
schlug ich in den Wind.


Welch ein Fehler!


»Denkst Du noch an ihn?«


Roberts Worte brachten mich abrupt zurück in die
Realität.


»Nein«, log ich und kuschelte mich eng an ihn,
während ich aus dem Fenster des Taxis auf die schneebedeckten Straßen blickte. 


Dieser einmalige, besondere Abend war absolut
nicht der richtige Moment um ehrlich zu sein. Ich versuche sonst immer ehrlich
zu sein, vielleicht zu ehrlich. Ich finde Ehrlichkeit ist in einer Beziehung
ungeheuer wichtig. Gerade deshalb habe ich Robert meinen Fehltritt auch umgehend
gebeichtet, als wir das darauffolgende Wochenende zusammen in Berlin
verbrachten. Aber ich würde es nie wieder tun. 


Die unglaubliche Kränkung, die ich ihm damit
angetan hatte, war überdeutlich in seinen Augen abzulesen. Dieser schöne,
charakterstarke und überaus intelligente Mann sah aus, als hätte man ihm das
Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen. Er hatte mit den Tränen gekämpft,
seine Augen hatten sich gerötet und ein nie dagewesener harter, geradezu
diabolischer Zug war auf seinen wundervoll geschwungenen, vollen Lippen
erschienen. Minutenlang hatte er mich wortlos angestarrt. Bis ich diesem
elenden Blick nicht mehr standhalten konnte und heulend ins Schlafzimmer
gerannt bin. 


Ich habe mich aufs Bett geworfen und meinen
glühenden Kopf ins Kissen vergraben. Als Kind habe ich das schon immer so
gemacht, wenn ich mich ungerecht behandelt fühlte oder mein älterer Bruder mal
wieder gesiegt hatte.  


Aber dieses Mal war eindeutig ich die Schuldige!



Ich hatte Robert betrogen!


Ich hatte unsere großartige
Beziehung für ein profanes, sexuelles Abenteuer mit einem verrückten Künstler
leichtfertig aufs Spiel gesetzt. Ein Abenteuer, dass zudem Abgründe in mir
offenbarte, derer ich mir nicht bewusst war und in die ich wohl besser auch nie
geblickt hätte. Ich fühlte mich so schuldig, war so enttäuscht über meine
eigene Unbeherrschtheit. 


Ich hatte mich wie eine miese, kleine Schlampe
benommen.


Insgeheim wusste ich, dass Robert mich liebt. Ich
habe es in seinen Augen gesehen und tief in meinem Innersten gespürt, wenn wir
uns liebten. Obwohl er das Wort Liebe nie in den Mund nahm. Dazu war er
zu beherrscht.  Bis heute. 


Als ich wieder zu mir kam, ich kann unmöglich
sagen wie lange ich voller Selbstanklage und Wehleidigkeit auf dem Bett gelegen
habe, war Robert gegangen. Ich wusste, ich musste ihm jetzt Zeit geben und auch
ich brauchte Zeit um nachzudenken. Schließlich musste es doch Gründe geben:
Warum ich auf diesen polnischen Künstler so abgefahren bin? Warum er eine so
unwiderstehliche sexuelle Anziehungskraft auf mich ausgeübt hat? 


Ich liebe Robert, dessen bin ich mir sicher. Er
ist der Mann, von dem ich immer geträumt habe. Groß, schlank, blauäugig, erfolgreich,
zärtlich und verständnisvoll. Ein Traummann. Und im Bett läuft es doch auch
gut. Robert bringt mich spielend zum Orgasmus. Wir schlafen zwar nicht mehr so
oft zusammen wie am Anfang unserer Beziehung, aber immer noch regelmäßig. Zudem
ist da eine große Vertrautheit, gegenseitiges Verständnis und Rücksichtnahme
für die Bedürfnisse des Anderen. 


Also was war geschehen?


War es Andrés Blick, dieser wilde, wölfische
Ausdruck in seinen Augen, der seine Beute fixiert und mich schon bei der
Begrüßung förmlich auszog? 


André Donat hatte mich, in einen altmodischen,
schwarzen Gehrock gekleidet, an der schweren Messingtür zu seinem Atelier in
Friedrichshain mit einem Handkuss formvollendet begrüßt. Und mir
überraschenderweise angeboten, ich könne mir vor dem Interview einen
eigenständigen Eindruck über seine Arbeit  verschaffen und mich völlig
zwanglos umsehen.


War es die besondere Atmosphäre in diesem
Atelier in einem alten Fabrikgelände gelegen, umgeben von Skulpturen in
wollüstigen Posen und Bildern voller Pornografie?


Jedenfalls war mein Höschen am Ende des
Rundgangs durch das riesige Atelier völlig durchnässt gewesen. Wortlos war der
Meister neben mir her geschritten, auf weitschweifende Erklärungen - wie sonst
bei Malern üblich - verzichtete er ganz. Es schien, als wollte er sein Werk für
sich allein sprechen lassen. Doch schon seine Nähe irritierte mich, er strahlte
eine so ungeheure Präsenz aus, pure Männlichkeit. Obwohl er kein schöner Mann
im klassischen Sinne ist.


Selbstverständlich hatte ich pornografische
Darstellungen schon vorher gesehen, ohne dass mich deren Anblick in besondere
Erregung versetzt hätte. Es war wohl die besondere Erotik, die André Donats
großformatige und kunstvoll verfremdete Fotografien ausstrahlten, die mich so
anzog. 


In der Entstehungsphase sind die, dem späteren
Werk zugrunde liegenden, Fotos tendenziell pornographisch und frauenfeindlich.
Es gab die üblichen Darstellungen von gefesselten Frauen, gezeichnet mit roten
Striemen von brutalen Peitschenhieben. Bilder auf denen Frauen als reine
Lustobjekte dienten, und mehreren Männern gleichzeitig mit allen ihren
Körperöffnungen uneingeschränkt zur Verfügung stehen mussten. Und immer wieder
wilde Orgien mit Duzenden Frauen und Männern in allen denkbaren Stellungen und
Konstellationen. 


Nach der Bearbeitung durch den Künstler ließ
sich ihr pornografischer Inhalt nur noch schemenhaft erahnen, sie schienen
ihrer ursprünglichen Intension der sexuellen Erregung beraubt. Doch gerade als
das Plakative fehlte, öffnete sich in meinem Kopf plötzlich eine Tür zu einer
neuen, geheimnisvollen Welt des Erotischen. 


Eine Welt, die mein Gehirn wohl bisher bewusst
verdrängte hatte, die mein Körper nun aber ohne mein Zutun mit einem lustvollen
Ziehen im gesamten Unterleib und fortgesetzter Nässe im Lustzentrum begrüßte.
Eine nie gekannte Geilheit nahm mich in Besitz. Gerade mich. Diejenige, die
immer so stolz darauf war ihre Gefühle jederzeit kontrollieren zu können.


Andrés Nähe, er stand nun unmittelbar hinter
mir, und seine spürbare Aura taten wohl ein Übriges. Als er meinen nackten Arm
beiläufig berührte, sprühten Funken wie bei einer elektrischen Entladung und
die Härchen stellten sich auf.


Und dann ging alles unglaublich schnell. Immer
noch wortlos, schob André plötzlich meinen Rock über die Hüften, zerriss
kurzerhand den hauchdünnen Seidenslip und drang mit seinem steinharten Schwanz
kraftvoll und tief in mich ein…    


Nach meiner Beichte hörte ich eine volle Woche
nichts mehr von Robert. Kein Anruf, keine SMS, keine Email, nichts. Und jetzt
will er mich sogar heiraten. Sein ganzes Leben für immer mit mir teilen. 


Bis das der Tod Euch scheidet.


In letzter Zeit entwickeln sich die Dinge
einfach viel zu schnell für mich.


Als wir in seinem Apartment auf dem Boulevard
Suchet im vornehmen 16. Arrondissement ankamen, öffnete Robert in seiner
Bar-Küche eine Flasche Champagner und reichte mir ein Glas. 


»Hast Du schon Pläne, wo wir unsere Hochzeit
feiern werden?«, fragte er zufrieden lächelnd.


Verzweifelt versuchte ich Ordnung in meine
Gedankengänge zu bekommen. 


»Nein, ich war von Deinem Heiratsantrag so
überrascht und so verwirrt, dass ich mir noch überhaupt keine Gedanken machen
konnte«, antwortete ich zögernd, während ich zwischendurch immer wieder an
meinem Champagnerglas nippte.


»Bitte Robert, gib mir etwas Zeit. Ich habe Dich
betrogen. Ich habe diesen Fehltritt gebeichtet und dann habe ich lange Zeit
nichts von Dir gehört. Wofür ich vollstes Verständnis habe. Ich hätte nicht
anders reagiert.« 


Ich nahm erneut einen tiefen Schluck und fuhr
seufzend fort:


»Dann lädst Du mich per SMS zum Essen nach Paris
ein, machst mir anschließend bei Vollmond völlig überraschend einen total
romantischen Heiratsantrag und schenkst mir diesen wertvollen Ring. Bitte
versteh, dass ich das erst noch verarbeiten muss.« 


Natürlich war ich überglücklich, dass Robert
mich heiraten wollte. Aber offenbar beunruhigte ihn mein Fehltritt weniger, als
mich selbst.


Robert schaute mich zärtlich an und sagte
verständnisvoll:


»Melina, ich denke, ich habe Dich in letzter
Zeit sehr vernachlässigt. Ich habe zu viel gearbeitet. Du weißt, wie wichtig
dieses Projekt für mich war. Durch Deine Beichte bin ich aufgewacht. Ich möchte
Dich nicht verlieren. Ich liebe Dich!«


Dann nahm er mich in seine Arme und küsste mich
leidenschaftlich. Wild erforschte seine Zunge meinen Mund und seine rechte Hand
schob sich in mein Dekolleté. Sofort stellten sich meine Nippel auf und
Feuchtigkeit bildete sich zwischen meinen Beinen. Zur Versöhnung hatte ich -
trotz der Kälte - auf Unterwäsche ganz verzichtet. Immer noch küssend nahm mich
Robert hoch und setzte mich auf den stabilen Küchentisch. Ich hörte wie er den
Reißverschluss seiner Anzughose öffnete und sich zwischen meine Beine drängte.
Als er registrierte, dass ich keinen Slip trug murmelte er lustvoll: »Du
kleines Luder!«


Ich lehnte mich nach hinten und spreizte meine
Beine mit den hohen schwarzen Stiefeln und den halterlosen Strümpfen, um ihm
einen tiefen Einblick in meine klaffende, rosaglänzende Spalte zu gewähren.
Lustvoll glitt er mit seinem erigierten Schwanz über meine Labien und die
geschwollene Perle und verteilte meine Nässe. Bis er plötzlich er mit einer
mächtigen Bewegung in mir war und mich mit kraftvollen Stößen nahm.
      


  Wie
hatte ich mich nach dieser Versöhnung gesehnt.


Ich schlang meine Beine fest um seinen Körper
und trommelte mit meinen Hacken auf seinen Hintern. Langsam gelang es mir
meinen Verstand auszuschalten und mich ganz der Liebe hinzugeben. Als Robert in
mir explodierte, kam auch ich. Überraschenderweise ging er anschließend in die
Knie und leckte meine Perle wie eine gierige Katze bis ich erneut einen
Orgasmus hatte. Das hatte er nach dem Akt noch nie gemacht.


Im Bett konnte ich dennoch lange nicht
einschlafen. Nichts mit postkoitaler Müdigkeit. Immer wieder ging mir durch den
Kopf, dass ich bald eine verheiratete Frau sein würde. Frau Melina Kühn, hört
sich doch gut an, dachte ich. Ich machte Pläne für die Hochzeit und verwarf sie
wieder. Und obwohl ich mir alle Mühe gab sie auszublenden, schlichen sich immer
wieder Bilder aus dem Atelier des Künstlers André Donat in meine
Gehirnwindungen ein. Schmutzige Bilder.


Warum kann ich diesen unseligen Nachmittag nicht
einfach vergessen und glücklich sein?
















 


ZWEI


 


Als ich am darauffolgenden Montag wieder in meinem
Berliner Büro saß, brachte mir ein Bote ein großes, flaches Packet ohne
Absender, umwickelt mit einfachem Packpapier und rauer Kordel. Als ich es
öffnete stockte mein Herz, es war die verfremdete Fotografie einer nackten
Frau. Sie trug ein mit Nieten besetztes Halsband an der eine Kette befestigt
war, an deren Ende offensichtlich jemand zog, denn die Frau stemmte sich
dagegen, als wollte sie sich wehren.


Obwohl
man das Gesicht nicht genau erkennen konnte, sah die Frau aus wie ich. 


In
einer Ecke des Rahmens steckte eine handgeschriebene Notiz:


Danke
für einen unvergesslichen Nachmittag. A.


Erschreckt drehte ich die Fotografie um und
schaute mich um. Unwillkürlich stieg Hitze in mir auf. Hoffentlich hatte mich
niemand durch die Glasscheiben meines Büros beobachtet. Ich konnte das Flüstern
hinter meinem Rücken auf den Gängen förmlich hören.


Die Leiterin der Kulturredaktion lässt sich nach
einem Interview nackt vom Künstler ablichten! Auch so ein Luder!
Die muss es aber nötig haben!  


Denn entgegen der immer wieder propagierten
Meinung, Frauen würden sozial intelligenter, integrer oder gar liebevoller
miteinander umgehen, bin ich bei WOW in eine wahre Schlangengrube
geraten. In diesem Verlag wird jede Schwäche gnadenlos ausgenutzt, obwohl hier
ausschließlich Frauen arbeiten.


Ich wickelte das Packpapier wieder notdürftig um
das Bild und verbarg es seitlich hinter meinem Aktenschrank. 


Aber wie war das möglich? Wie kam ich auf das
Bild?


Der Nachmittag war angefüllt mit Konferenzen,
sodass ich erst am Abend, nachdem sich das angrenzende Großraumbüro geleert
hatte, Zeit und Mut fand, mir die Fotografie nochmals genauer
anzuschauen.  


  Plötzlich war ich mir nicht mehr so
sicher, dass die Frau auf dem Bild auch wirklich ich war. Offensichtlich hatte
meine blühende Fantasie mir mal wieder einen Streich gespielt. Das Gesicht der
Frau war nicht eindeutig identifizierbar. Zudem war ich der Überzeugung, dass
ich etwas mehr Speck auf den Rippen habe, als das Fotomodel. Sind meine Brüste
wirklich so schön? 


Aber die Plateauschuhe mit den mörderischen
Absätzen könnten mir gehören. In meiner Schuhsammlung gibt es beinahe jedes
Modell. Welche Schuhe trug ich an jenem besagten Nachmittag? Ich wusste es
nicht mehr.


Hatte ich mir vielleicht sogar gewünscht, die
Frau auf dem Kunstwerk von André Donat zu sein? Nackt, mit einem Halsband
versehen, an dem sein Herr(chen) zieht. Wie bei einem Hund. Bin ich jetzt total
verrückt!


Ich schaute auf den funkelnden Brillantring an
meiner linken Hand. Das hatte Stil. Ein Verlobungsring symbolisiert, dass man
gebunden ist, dass man sich gegenseitig die Ehe versprochen hat und bereit ist
treu zu sein. 


Ein Hundehalsband hingegen symbolisiert, dass
man sich sexuell unterworfen hat, dass man seine Selbstbestimmung als Frau
aufgegeben hat, dass man seinem Herrn und Meister uneingeschränkt dienen muss.
Mir schauderte, das kann ich nicht und vor allem, das will ich nicht. Ich werde
doch die Emanzipation nicht rückgängig machen. 


Andererseits war ein Werk von André Donat
sicherlich ebenfalls sehr wertvoll. Durfte ich ein derartig wertvolles Geschenk
nach dem Pressekodex für Journalisten überhaupt annehmen? Was wollte mir André
mit diesem Bild sagen? Wollte er derjenige sein, der mir das Halsband umlegt
und mit sich fortzerrt? Ging da die Fantasie mit einem Künstler durch?


Fragen über Fragen. Himmel, ich musste erst mal
wieder einen klaren Kopf bekommen. Frische Luft würde mir guttun. Es war Zeit
Feierabend zu machen.


Doch wohin mit dem Kunstwerk? 


Ich konnte es unmöglich hier im Büro
zurücklassen. Robert kam erst am Wochenende von einer längeren Geschäftsreise
zurück. Bis dahin musste ich einen Platz gefunden haben. Ich umwickelte die
Fotografie erneut mit Packpapier und ging damit zum Aufzug. 


Ich musste diesen verrückten Nachmittag ein für
alle Mal aus meinem Bewusstsein verdammen und das Kapitel André Donat endgültig
abschließen. Jeden weiteren Gedanken daran einfach ausknipsen. Am besten wäre
es, ich gäbe André die Fotografie einfach zurück und das Band wäre
durchschnitten.


 Mitten in der Nacht wachte ich
schweißgebadet auf. Im Traum hatte ich mich nackt und angekettet in einem
Verlies gesehen. Um mich herum Männer mit Ledermasken, die stolz ihre erigierten
Schwänze präsentierten und immer wieder höhnisch ausriefen: »Melina Mercurion,
Du bist uns ausgeliefert! Wir werden Dich jetzt ficken bis Du den Verstand
verlierst!« 


Benommen warf ich mir einen Bademantel über und
ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Von hier aus hatte ich
einen guten Blick auf den nächtlichen Ku’damm, der nun ruhig und verwaist da
lag. 


Warum zum Teufel fand ich keine Ruhe mehr? Warum
war ich so nass zwischen den Beinen? Jetzt träumte ich schon nachts von
Männern, die mich anketteten und benutzen wollten.  


Wenn ich ehrlich bin, hatte André Donat eine
Saite in mir zum Klingen gebracht, die ich nicht hören will und auf die ich
auch keinesfalls hören werde. Eine devote Saite. Eine vulgäre Saite. Ich mag
mich nicht, wenn ich so bin. Fickfleisch hatte er mich genannt, als er
alle meine Körperöffnungen benutzte und ich kam und kam und kam… 


Auch anal, was ich bisher gar nicht für möglich
hielt. Jede Frau, die das von sich behauptet hatte, hielt ich für verrückt. Medizinisch
unmöglich. 


Ich kam sogar, als er mich oral nahm und ich
ergeben vor ihm kniete. Ohne, dass er oder ich meinen Unterleib auch nur
berührt hätten. Ich war wie vom Sexteufel besessen. André hatte mich in alle
meine Bestandteile zerlegt und alle zuckten vor Lust. Dabei sprachen wir kaum
ein Wort. Er wusste ohnehin genau was zu tun war und ich folgte ihm wie eine
Schlafwandlerin. Direkt in den Abgrund. 


Womöglich würde mir der Sex mit Robert jetzt
nicht mehr genügen? Obwohl die Nacht in Paris so voller Liebe war. Und ein
bisschen verrucht war sie doch auch. Tränen traten mir in die Augen. Das darf
einfach nicht sein. Man kann sich das Leben auch selbst schwer machen.
Verdammt!


Ich werde doch wohl noch meinen Sexualtrieb
unter Kontrolle bekommen. 


Vielleicht bin ich schon sexsüchtig? Vielleicht
sollte ich einen Therapeuten aufsuchen? Mich bei einem Seelenklempner einfach
auf die Couch legen und mich heilen lassen. Vielleicht spielen auch nur meine
Hormone verrückt und mein Körper beruhigt sich von ganz allein wieder? Aber für
die Wechseljahre bin ich doch noch viel zu jung. 


Heute Nacht werde ich jedenfalls keine
vernünftigen Antworten mehr erhalten. Müde und gerädert schlich ich zurück ins
Bett.
















 


DREI


 


Wie jede Frau, so habe auch ich eine beste
Freundin, die (fast) alles von mir weiß und mit der ich über alles sprechen
kann. Vor allem über Kerle und Sex. Ich hatte Elaine Belmont vor über zehn
Jahren während unseres Studiums der französischen Literatur und Geschichte an
der Pariser Sorbonne  kennengelernt. 


Zufällig rief sie mich einige Tage später an und
lud sich für den Abend zu einem Glas Wein bei mir ein. Da Robert noch in Dubai
war, passte das gut. Endlich hatte ich jemand zum Reden. Wir hatten uns einige
Monate nicht gesehen und ich war gespannt, was sie nach ihrem langen Aufenthalt
in New York zu berichten hatte.


Als ich die Tür öffnete umarmte mich Elaine
leidenschaftlich und küsste mich wie immer auf den Mund. Ihre weichen,
knallroten Lippen schienen mir heute noch voller als sonst zu sein. Sie
betrachtet diese Art der Begrüßung als kleine Reminiszenz an unsere gemeinsamen
Studententage. Damals teilten wir uns eine kleine Wohnung auf dem Montmartre
und Elaine hatte mehr als einmal versucht, mich zu verführen. Erotische Grenzen
akzeptiert sie nur ungern. Sie nannte mich immer scherzhaft La prude Hellène,
obwohl ich in Deutschland geboren bin. Mein Vater ist Grieche, geboren auf der
Kykladeninsel Milos - Fundort der Venus von Milo - und so hatte er mich
wehmütig Melina genannt. Die Honigsüße oder auch die von der Insel Milos
stammende.


Elaine ist mit einem Hedgefonds-Manager
verheiratet, der unermesslich reich zu sein scheint und bewohnt mit ihm
standesgemäß ein Schloss in Louveciennes, in der Nähe von Paris. Dieses Schloss
war Teil eines Ensembles, das Ludwig der XV. für seine Maitresse Madame du
Barry erbauen ließ. Elaine hatte es geschafft, ihre Begeisterung für das
Zeitalter der Galanterie - die Zeit vor der französischen Revolution - Realität
werden zu lassen. Immer schon hatte sie davon geträumt, einmal in einem Schloss
zu wohnen und der Libertinage jener Zeit nach zu spüren. Einer Zeit, in
der Frauen die Macht hatten, jedenfalls wenn sie von adliger Herkunft und schön
waren, und ihre erotischen Verführungskünste gekonnt einsetzten. 


Elaine sah blendend aus. Sie ist eine brünette
Schönheit mit blaugrünen Augen, hohen Wangenknochen und Traummaßen. Ihr freier
Geist, ihre schnelle Auffassungsgabe und ihre besondere erotische Ausstrahlung
versetzen die Männer reihenweise in Verzückung, wechselweise auch in Angst.
Denn Frauen, die sich nicht unterordnen, machen Männern nun mal Angst. Ein
leicht bitterer Zug in den Mundwinkeln kündet von ihrem ausschweifenden Leben.
Sie trug ein helles, körperbetontes Wollkleid und nietenbesetzte Stiefel von
Azzedine Alaia.  


Elaine setzte sich mir gegenüber auf die
schwarze Ledercouch, schlug ihre endlos langen Beine elegant übereinander und
fragte lächelnd:


»Was macht die Liebe, Melina? Bist Du immer noch
mit diesem Langweiler von Anwalt zusammen?«


Unwillkürlich musste ich lachen. Das ist Elaine.
Ohne Umschweife kommt sie direkt auf den Punkt.


»Es gibt eine tolle Neuigkeit. Robert und ich
werden heiraten. Er hat mir einen Antrag gemacht«, antwortete ich und zeigte
ihr freudig meinen imposanten Verlobungsring. Elaine nahm meine Hand und hielt
sie unter das Licht der Stehlampe, wo der Ring wunderbar funkelte.


»Wow, das ist doch mal ein Geschenk. So
großzügig hätte ich Deinen Anwalt gar nicht eingeschätzt. Er muss Dich wirklich
lieben.«


Sie ließ meine Hand los und sah mich mit ihren
Katzenaugen eine Zeitlang nachdenklich an.


»Du bist unsicher! Liebst Du ihn? Ist der Sex
noch gut?«


Ich holte tief Luft und sah verlegen zu Boden.


»Ja, Elaine, ich liebe ihn und der Sex ist
wirklich gut.«


»Aber? Ich spüre doch, dass da noch was ist?«, hakte
sie nach.


»Ich habe Robert erst vor kurzem betrogen!«


So nun war es raus. Obwohl ich wusste, dass es
Elaine mit der Treue selbst nicht so genau nahm - sie führt wohl so etwas, wie
eine offene Beziehung mit ihrem Ehemann Maurice - war es mir schwer gefallen
erneut zu beichten. Ich hasse mich, wenn ich Fehler mache, wenn ich nicht
perfekt bin. 


»He, meine kleine Meli wird erwachsen«,
antwortete Elaine lachend und prostete mir zu. »Welcome to the club. Er weiß es
nicht?«


»Doch, ich habe es ihm sofort gebeichtet.«


»Wow, dann ist er toleranter als ich dachte!« 


»Ja, das ist er. Ich hätte auch nicht vermutet,
dass Robert so reagiert. Er führt meinen Seitensprung darauf zurück, dass er zu
viel gearbeitet und mich zu oft allein gelassen hat.«


»Aber, das war es nicht, nicht wahr? Du steigt
nicht so einfach mit einem anderen Mann ins Bett.«


»Nein, das war es nicht. Ich bin mit einem Mann
ins Bett gegangen, dem ich vorher noch nie begegnet bin.«


»Wer ist es? Kenne ich ihn?«


»Der Künstler André Donat. Ich habe ein
Interview mit ihn gemacht.«


»Wow, Du erstaunst mich immer mehr. Ich habe
zufällig einige seiner Skulpturen in einer kleinen Galerie in SoHo gesehen.
Ganz schön verwegen und sehr erotisch. Und ganz schön teuer«, fügte Elaine
hinzu.


Ich war fast ein bisschen stolz.


»Er macht auch sehr erotische Fotografien.
Jedenfalls hat er mich nach einem Rundgang in seinem Atelier ohne zu Fragen
einfach so gepackt und...« 


»…und gefickt!«, ergänzte Elaine.


Ich nahm einen Schluck Rotwein und sagte leise:
»Ja, und ich verstehe es nicht. Es war so anders, so animalisch.«


Elaine sah mich wissend an, ein Schleier lag auf
ihren Augen.


»Und dabei hast Du das erste Mal gespürt, was
Wollust ist?«


»Ja, so in etwa. Erinnerst Du Dich, wie es
Julien Offray de La Mettrie in seinem Buch Die Kunst, Wollust zu empfinden
beschrieben hat. So habe ich mich gefühlt. Ich habe mich überhaupt nicht
wiedererkannt, ich war sozusagen außer mir. André hat mich rücksichtslos
benutzt wie eine Sexpuppe und ich…«, ich stockte. »Ich hatte einen Dauerorgasmus.
Stell Dir vor, es war wie ein Rausch, und das ohne jeglichen Alkohol oder
Drogen. Wie ist so etwas möglich? Ich verstehe es nicht!«


»Animalischer Sex ist nicht zu verstehen. Er ist
nicht vernünftig, er ist einfach nur geil!«


Elaine hielt kurz inne und sagte träumerisch: 


»Und in ganz seltenen Fällen berührt er einen
Teil Deiner Seele, zeigt Dir was Dich wirklich ausmacht.«


Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


»Aber es war so verdorben, so schweinisch. Ich
schäme mich so. So etwas kann man als Frau und Feministin nicht gutheißen. Wenn
Robert so etwas mit mir gemacht hätte, hätte ich ihn zum Teufel gejagt.«


Elaine lächelte süffisant.


»Macht Ihr nur Blümchensex, mit Licht aus und
so?«


»Nein, natürlich nicht. Nach seinem
Heiratsantrag ging es in Paris richtig zur Sache.«


»Was heißt richtig zur Sache, hat er Dich in den
Arsch gefickt?«


Ohne zu wollen errötete ich.


»Elaine nein, das würde er nie tun. Aber der
Künstler hat es gemacht«, antwortete ich verlegen», …und ich hatte einen
Orgasmus dabei.«


Elaine sah mich triumphierend an.


»Ha, habe ich Dir doch gesagt, wie geil das ist.
Und Du hast mir immer dieses Feministinnen-Gequatsche vorgehalten.«


Sie senkte ihre Stimme verschwörerisch und
sagte:


»Habe mich letzte Woche in New York von zwei
schwarzen Hengsten gleichzeitig durchnehmen lassen. Ich sage Dir, das toppt
alles.«


Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie Elaine
zwischen zwei Farbigen lag und…  


»Geht das überhaupt, vorne und hinten
gleichzeitig?«, fragte ich erstaunt. »Du bist doch eher schmal gebaut.«


»Und ob das geht. Wahre Prachtschwänze waren
das, ich bin dreimal hintereinander gekommen.«


Nun war Elaine in ihrem Element.


 »Sag, was hat der Pole noch mit Dir
gemacht?«


»Nichts«, antwortete ich erneut errötend. Warum
werde ich dauernd rot, wie ein Schulmädchen?


»Nun sag schon!«


»Er hat danach meinem Mund benutzt… und auch
dabei bin gekommen, ohne das er mich berührt hat.«


»Gut, Du hast Dich dabei selbst befriedigt.
Mache ich auch oft.«


Nun wurde ich knallrot.


»Nein.« 


Elaine schaute mich ungläubig an.


»Nein?«


»Nein!«


Plötzlich schüttelte sie wissend den Kopf.


»Wow. Das ist selbst mir noch nie passiert.
Melina, Du bist ein wahres Sexmonster. Wie für die Liebe geschaffen.«


Sie stand auf, kam mit wiegendem Gang zu mir
herüber und setzte sich auf die Lehne meines Sessels. Sie umarmte mich heftig
und flüsterte mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme verführerisch:


»Bitte Melina, Du machst mich so heiß. Du weißt,
wie lange ich schon davon träume Dir zu zeigen, was ich für Dich empfinde.«


Dann küsste sie mich, wohl um jeden Widerstand
ein für alle Mal im Keim zu ersticken und ich - vielleicht lag es am Alkohol -
ergab mich einfach. Wollte plötzlich auch diesen Kelch bis zur Neige auskosten.
Spätestens als verheiratete Frau durfte ich das ohnehin nicht mehr, schoss es
mir durch den Kopf.    


Elaines Sanftheit und Zärtlichkeit überraschte
mich. Ihr Kuss war heiß und feucht und so anders als ein Männerkuss, weniger
fordernd, als ich es von Robert kannte. Plötzlich fiel mir ein, dass André mich
überhaupt nicht geküsst hatte. 


Doch Elaines Hände, die zärtlich meinen Körper
erkundeten, ließen keine anderen Gedanken mehr zu. Immer wieder von
leidenschaftlichen Küssen unterbrochen, zog sie mich langsam aus.


»Wie schön Du bist. Wie eine griechische
Göttin«, schmeichelte sie mir.


 Sie kniete vor mir nieder und spreizte
meine Beine bis sie beidseitig über den Lehnen des Sessels hingen, und hatte
nun ungehinderten Zugang zu meiner chatte - wie ich sie selbst immer
nenne. Zärtlich teilte sie mit ihrer Zunge meine Schamlippen und tauchte tief
in meine Liebesgrotte ein. Unterdessen liebkosten ihre Hände fortwährend
meine Nippel und ihre Oberlippe stupste immer wieder gegen meine geschwollene
Perle. Erregt schob ich ihr meinen Unterleib entgegen, wollte sie zu
intensiveren, härteren Reaktionen animieren. Aber sie verweigerte jede
Forcierung. Unendlich langsam baute sich ein Orgasmus in mir auf. Doch Elaine
gewährte mir keine Erlösung. Sie ließ mich auf einem Plateau am Rande der
Ekstase schweben, wie ich es noch nie erlebt habe und wie es wohl nur eine Frau
kann. Erst als sie nach einer gefühlten Ewigkeit unvermutet einen Finger in
meinen Anus stieß, fiel ich über die Klippe und verströmte mich in ihrem Mund.
  


Elaine trank begierig meinen Nektar bis zum
letzten Tropfen und ich wäre dabei beinahe erneut gekommen. Schließlich stand
sie auf und küsste mich überglücklich auf den Mund. 


»Melina, Du bist schmeckst so gut. Wie sehr habe
ich mir diesen köstlichen Augenblick gewünscht.«


Diese in allen Spielarten der Liebe erfahrene
Frau schien beinahe ergriffen zu sein. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihr so
viel bedeute.


Nun war es an mir, Elaine zu entkleiden. Sie
trug keinen BH und ihre perfekten Brüste mit den langen, abstehenden Nippeln
drängten sich mir sofort entgegen. Als ich sie abwechselnd in den Mund nahm,
stieß Elaine jedes Mal kleine Seufzer aus. Langsam leckte ich mich über ihren
Nabel nach unter. Ihre Haut duftete wunderbar frisch nach Zitrone und weißen
Lilien, und weiter unten, da wo sich eine große Klitoris - die Größte, die ich
je gesehen habe, aber ich ja auch noch nicht so viele gesehen - mir entgegen
streckte, nach Moschus. Leicht umspielte ich dieses Wunderding mit meiner
Zunge, als Elaine auch schon erregt ausrief:


»Bitte, härter, nimm ihn ganz in den Mund und
fick mich mit Deiner Hand. Ich brauche es so dringend.«


Da war sie wieder, die Fordernde. Und ich gab
mir alle Mühe ihre Wünsche zu erfüllen. Zunächst biss ich noch zaghaft in ihren
Kitzler, aber sie erhöhte zunehmend den Druck auf meinen Kopf und so wurde ich
mutiger. 


»Baise-moi, baise-moi, ma chérie«, schrie sie
immer wieder und drückte mir ihren kleinen Penis in den Mund.


Währenddessen wühlten meine Finger in ihrer chatte,
doch erst als ich beinahe meine gesamte Hand in ihr versenkt hatte, kam
sie mit einem ohrenbetäubenden Schrei und überschwemmte mich mit all ihren
Säften. Ich war nicht sicher, welcher Herkunft diese Säfte waren, aber sie
schienen nicht enden zu wollen und schmeckten königlich. 


 
















 


VIER


 


Am nächsten Morgen ging ich schon früh zur Arbeit.
Elaine schlief noch tief und fest. Ein gemeinsames Frühstück hätte ich nicht
durchgestanden. Worüber hätte ich mit ihr reden sollen? Über die Erkenntnis,
dass ich jetzt offensichtlich auch noch bisexuell bin? Sollte ich mich bedanken
für eine wunderbare Nacht?


Mein Gott, wir haben uns die halbe Nacht
geliebt, konnten überhaupt nicht mehr voneinander lassen. Jahrelang hatte ich
ihren Verführungskünsten widerstanden. Warum eigentlich, es war zweifellos eine
ganz besondere Erfahrung mit Elaine? War ich damals zu prüde? 


Prüde ist sicherlich nicht das richtige Wort.
Ich war sexuell immer sehr neugierig. Ich habe all die einschlägige Literatur, Delta
der Venus von Anais Nin, Die Geschichte der O von Pauline Réage, Das
sexuelle Leben der Catherine M. von Catherine Millet und viele andere
erotische Bücher verschlungen. Aber ich hatte auch immer eine feste Vorstellung
davon, wie eine Frau, wie ich zu sein hatte. 


Prinzipientreue scheint bei uns in der Familie
zu liegen. Meine Mutter hat in ihrem ganzen Leben nur einen einzigen Mann
geliebt und ihm fortwährend alle Affären verzeihen, damit er sie nur nicht
verlässt. Was er dann letztendlich doch gemacht hat und sie leidet noch heute
darunter. Und dennoch ist ihm meine Mutter auch heute noch treu ergeben, würde ihn
sofort wieder hereinlassen, wenn er vor ihrer Tür stünde.   


Mein Vater hingegen ist ein Vagabund. Als
Impresario reist er unentwegt um die Welt, ständig umgeben von schönen Frauen
und den damit einhergehenden Versuchungen. Und dennoch liebe ich ihn. Seinen
unerhörten Charme, seine Freiheit, seine Unabhängigkeit. Aber so einen Mann
würde ich niemals heiraten. Ich habe gesehen wie meine Mutter gelitten hat.
Glücklicherweise ist Robert da ganz anders. Uns verbinden gemeinsame Werte und
gegenseitiger Respekt. Das Gefühl, das Richtige zu tun.


Bis vor kurzem. Bis ich meine Welt auf den Kopf
gestellt habe.


Ich hinterließ Elaine eine kurze Notiz, in der
ich mich ganz neutral für den schönen Abend bedankte und erklärte, dass ich
einen wichtigen Termin Büro hätte. 


Und den hatte ich dann auch. Denn kaum war ich
im Büro, wurde ich zur Chefredakteurin gerufen. Sabine Walter-Seelscheid, die
wir intern nur SWS nennen, ist eine sehr kultivierte, etwas rundliche Lady
Mitte Fünfzig. Durchaus warmherzig, aber in der Sache knallhart und eine
souveräne Hüterin der Schlangengrube.


»Melina, wie geht es Ihnen?«, begrüßte sie mich
herzlich hinter ihrem riesigen Schreibtisch.


»Danke, mir geht es gut«, antwortete ich
zurückhaltend.


»Schön, Sie wissen, dass ich Sie sehr schätze,
aber Ihr Artikel über André Donat und vor allem das Interview kann ich nicht
unkommentiert lassen.«


Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und sah
mich dabei prüfend an.


»Ich habe keine Erklärung dafür, aber irgendwie
haben Sie die kritische Distanz zu Künstler und Werk vermissen lassen. Hat der
Mann Sie so beeindruckt?«


Ich hielt ihrem Blick stand. Jetzt galt es zu
kämpfen. Ich wusste, dass mein Artikel über André Donat für eine Zeitschrift
wie World of Women, die sich an die moderne, feministische Frau wendet,
etwas gewagt war. 


»Es ging mir weniger um den Künstler«, log ich,
»als um das Werk. Natürlich bin auch ich mit den entsprechenden Vorurteilen
über Sexismus, Pornografie, etc. an das Ganze herangegangen. Aber als ich dann
die Arbeiten des Künstlers in seinem Atelier gesehen habe, ihre
Entstehungsgeschichte verfolgte, erkannte ich, wie aus Pornografie Kunst werden
kann. Zugegeben erotische Kunst. Ein faszinierender Prozess. Ist es nicht
gerade das, was wird wollen, anspruchsvolle Erotik für die moderne Frau?«
 


SWS nickte, aber ein missbilligendes Lächeln
umspielte ihren Mund.


»Ja, natürlich müssen wir mit der Zeit gehen und
der heutigen, übersexualisierten Frau Rechnung tragen. Aber wir müssen diese
Entwicklung doch auch immer kritisch hinterfragen. André Donat lässt in Ihrem
Interview überhaupt keinen Zweifel daran, dass er ein übler Macho ist. Er geht
sogar so weit, die alte These wieder aufzuwärmen, dass sich im Grunde jede Frau
nach einem dominanten Mann sehnt und der ganze Feminismus widernatürlich sei.«


»Ich gebe zu, Donat ist schon sehr dominant«,
antwortete ich beschwichtigend. »Dennoch finde ich seine Werke eher erotisch,
als sexistisch. Wohlmeinende Kritiker sagen sogar, Donat entziehe durch seine
Art der Verfremdung den Bildern jeglichen Pornoansatz.«  


SWS sah mich zweifelnd an und sagte sehr
nachdrücklich:


»Wenn ich nicht wüsste, dass Sie überzeugte
Feministin sind - Sie haben schließlich über Olympe de Gouges, die erste Frauenrechtlerin,
promoviert - würde ich sagen, dass Sie dem Künstler etwas zu bereitwillig auf
den Leim gegangen sind. Schließlich kann man doch Künstler und Werk kaum
voneinander trennen.«


Als sie meine Dissertation erwähnte, wusste ich,
dass es nun nicht mehr viel bringen würde, mit ihr über André Donat und die
altbekannten Themen der Frauenbewegung zu diskutieren. Vielleicht hatte sie ja
sogar Recht, schließlich hatte ich zumindest körperlich jegliche Distanz zum
Künstler verloren. Ich musste innerlich lächeln, wenn die wüsste. 


»Was schlagen Sie vor?«, lenkte ich ein.


»Ich denke, Sie sollten das Interview - falls
das möglich ist - mit dem Künstler fortsetzen, und einfach kritischere Fragen
zu den Themen stellen, die wir gerade besprochen haben. Sagen Sie ihm, dass Sie
seinen selbstgefälligen Machismus nicht billigen können. Treiben Sie ihn in die
Enge. Vielleicht wird er wütend und Sie können ihn entlarven. Seien Sie eine
kritische Journalistin.«


Nun wurde ich langsam wütend. Die letzte
Bemerkung hätte sich meine verehrte Chefredakteurin wirklich sparen können. Das
war ganz schön heftig. Ist es etwa kritischer Journalismus, wenn wir andauernd
über die Sex-Eskapaden irgendwelcher sogenannter Promis berichten? Ich
schüttelte unwillig den Kopf, sah sie mit zornigen Augen an, stand auf und
verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.


In meinem Büro angekommen steigerte sich meine
Wut. Verdammt, jetzt war ich gezwungen André Donat wiederzusehen. SWS trieb
mich ihm geradezu in die Arme. Das konnte gefährlich werden. Für dieses
Zusammentreffen musste ich mich wappnen. Doch wie konnte ich mich wappnen?


Da wir keine Handy-Nummern ausgetauscht hatten,
rief ich Donats Agentin Maria von Hohenstein an und bat um einen erneuten
Termin mit ihrem Künstler. Von Hohenstein reagierte zunächst sehr unwirsch und
arrogant, erst als ich ihr meine Schwierigkeiten mit der Chefredaktion ehrlich
schilderte, versprach sie mit André zu sprechen. Sie sei aber sehr skeptisch,
dass ein weiteres Treffen aufgrund seines engen Terminkalenders überhaupt
machbar sei. Doch schon wenige Minuten später rief sie freudig zurück:


»Was haben Sie mit ihm gemacht? Er will sich
schon morgen Mittag wieder mit Ihnen treffen. Und…«, sie betonte den Nachsatz,
»… er ist sogar bereit, wie von Ihnen vorgeschlagen, in das Café Einstein,
Unter den Linden, zu kommen. Obwohl er sein Atelier um diese Zeit nur sehr
ungern verlässt«


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hatte dieses
bekannte Café mit Bedacht ausgewählt. Dort würde keine Gefahr bestehen mit ihm
allein sein.


Natürlich fand ich Unter den Linden keinen
Parkplatz und musste deshalb im Westin Grand Hotel in der Friedrichstrasse
parken. Den Fußweg hatte ich nicht eingeplant und so erreichte ich das Café
erst zehn Minuten nach 13.00 Uhr. André Donat war noch nicht da. Behutsam
stellte ich die eingewickelte Fotografie auf die Sitzbank neben mir. Erst gegen
halb zwei erschien der Künstler. Gekleidet in seinen schwarzen Gehrock, einem
breitkrempigen Hut und gestützt auf einen Gehstock mit Silberknauf, durchmaß er
das vollbesetzte Kaffeehaus wie ein Herr aus einer anderen Zeit. An mehreren
Tischen erhoben sich die Gäste und begrüßten ihn mit Handschlag oder wenn es
sich um Frauen handelte mit engen Umarmungen und Küsschen. Was für ein
Auftritt!


Als er mich erreichte, lächelte er spöttisch und
nahm den Hut vom Kopf. Ich erhob mich nur leicht und hielt ihm steif meine
rechte Hand zur Begrüßung hin. Doch als er sich zu mir herunterbeugte und seine
Lippen meinen Handrücken streiften, glühte die Stelle wie ein Brandmal und meine
Knie wurden weich wie Butter. Verzweifelt rang ich um Fassung.


»Ich freue mich sehr Dich zu sehen«, sagte er
mit dieser melodiösen, tiefen Stimme, während seine kohlrabenschwarzen Augen
sich in die meinen bohrten. »Aber bitte schau mich nicht so erschreckt an, Du
hast um dieses Treffen gebeten.«


»André, bitte mach es mir doch nicht so schwer.
Ich wurde von meiner Chefredakteurin gezwungen nochmals mit Dir zu sprechen.«


»Du wolltest mich nicht wiedersehen?«


Wieder dieser Blick, der mich zu durchdringen
trachtete.


»Ich weiß es nicht«, antwortete ich leise. »Es
ist alles so kompliziert. Ich werde bald heiraten.«


Zum ersten Mal verschwand der spöttische
Unterton und echtes Bedauern lag in seiner Stimme.


»Das ist sehr schade. Ich denke, eine Heirat ist
noch zu früh für Dich. Du solltest erst einmal herausfinden, wer Du wirklich
bist.«


Ich versuchte Andrés Blick standzuhalten. Mich
auf die Adlernase und das etwas spitze Kinn zu konzentrieren. 


»Und wer bin ich Deiner Meinung nach?«, fragte
ich etwas zu forsch.


»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nur, dass
Du so etwas, wie an diesem Nachmittag in meinem Atelier noch nie zuvor erlebt
hast.«


Ich wollte ihm darauf nicht antworten und zuckte
nur stumm die Achseln.


»Dein zukünftiger Ehemann ist ein
beneidenswerter Mann. Wahrscheinlich gutaussehend, handsome, erfolgreich. Du
gibst Dich sicher nicht mit Zweitklassigem ab. Aber ich weiß nicht, ob er Dich
wirklich versteht?«


»Und Du verstehst mich?«, stieß ich hervor.


»Zumindest habe ich nach diesem Nachmittag eine
Ahnung von Dir. Hat Dein Zukünftiger jemals das mit Dir gemacht, was ich mit
Dir gemacht habe?« 


Ich sah ihn nur stumm an. 


»Du brauchst nichts zu sagen. Ich sehe es in
Deinen Augen. Ich sehe das Feuer, das in Dir lodert und sehnsüchtig darauf
wartet gelöscht zu werden.«


Meine Kehle wurde immer trockener, hastig nahm
ich zwei tiefe Schluck Wasser. Ich straffte mich und entgegnete energisch: 


 »Bitte André, lass uns von etwas anderem
reden. Ich bin hier, um zu arbeiten und nicht, um mich von Dir analysieren zu
lassen.«


Etwas überstürzt erhob ich mich und fügte hinzu:


»Entschuldige bitte, aber ich muss kurz zur
Toilette.«


André erhob sich ebenfalls, wie es sich für
einen Kavalier gehört und sagte frech:


»Natürlich. Aber spiel bitte nicht an Dir rum.«


Ich konnte es nicht fassen, dieser Kerl spinnt
doch wirklich total. Was sollte diese völlig ungehörige, flegelhafte Bemerkung?
Nur weil ich einmal mit ihm im Bett war.


Mit steifen Schritten stakste ich durch den Raum
der Toilette entgegen. Ich hatte absichtlich einen dunkelblauen Hosenanzug,
eine hochgeschlossene weiße Bluse und flache Schuhe gewählt, um unser Treffen
auch optisch absolut geschäftsmäßig aussehen zu lassen. Und er sah in mir nur
ein Sexobjekt. 


Ich setzte mich auf den Toilettendeckel und versuchte
zur Ruhe zu kommen. Mein Slip war nass, klatschnass und mein Unterleib
pulsierte. Unentwegt hörte ich seine Stimme in meinem Kopf: Spiel bitte
nicht an Dir rum! Unverschämtheit!


Der Kerl macht mich wahnsinnig. Aber am meisten
ärgerte ich mich über mich selbst. Warum reagiere ich so auf diesen verdammten
Kerl? Warum macht mein Körper was er will?


Ich ging zum Waschbecken und ließ minutenlang
kaltes Wasser über Hände und Gesicht laufen.


Als ich zurück an unserem Tisch kam und sich
André wieder erhob, war ich in der Lage ihm einen vernichtenden Blick zu
zuwerfen. Ernüchtert sagte er:


 »Okay. Okay. Bitte verzeih mir. Warum
wolltest Du mit mir sprechen?«


»Meiner Chefredakteurin war der Artikel, den ich
geschrieben habe zu wohlwollend und das Interview zu unkritisch. Sie sagte, Du
seist ein übler Macho, dem ich mal so richtig einheizen soll. Schließlich sei
ich ja eine Feministin.«


»Du bist Feministin?«


Die Frage klang erstaunt, aber neutral und ohne
Häme.


»Ja natürlich. Ich habe mich schon während meines
Studiums sehr ausführlich mit der Frauenbewegung befasst«, dozierte ich. Ich
spürte wieder Boden unter den Füßen.


»Théroigne de Méricourt, Olympe de Gouges und
solche Damen?«


Nun war ich überrascht.


»Du kennst sie?«


»Nun ja, ich weiß das Olympe de Gouges eine
Kurtisane war, bevor sie zur Frauenrechtlerin wurde. Théroigne de Méricourt war
eine Maitresse. Von ihr heißt es, dass ihr nackter Busen so erregend und schön
war, dass die Leibwächter des Königs Ludwig des XVI. bei ihrem Anblick so den
Verstand verloren, dass sie während des sogenannten Tuileriensturms am 10.
August 1792, bereitwillig das Tor des königlichen Palastes öffneten. Ein
fürchterliches Blutbad nahm seinen Lauf.«    


Andrés historische Kenntnisse waren
beeindruckend und er hatte Recht. In den Anfängen der Französischen Revolution
waren die Frauenrechtlerinnen in der Tat noch sehr freizügig gewesen. Erst als
die Jakobiner die Macht übernahmen, wurde ein strenger Moralkodex für das
Bürgertum durchgesetzt, um sich vom ausschweifenden Lebenswandel des Adels und
der Geistlichkeit abzugrenzen. Damals wurden die Grundlagen für Sitte und
Anstand gelegt, die im Grunde genommen noch heute Gültigkeit haben. Die
Frauenbewegung selbst wurde im Übrigen sehr schnell wieder im Keim erstickt und
alle Frauenvereine verboten.


»Ich bin erstaunt, dass Du Dich so gut
auskennst.«


»Es war die Zeit des Marquis de Sade, des
Giacomo Casanova«, antwortete er schmunzelnd. »Eine sehr interessante und
freizügige Epoche. Der Präsident der französischen Nationalversammlung Comte de
Mirabeau schrieb - wie viele andere - erotische Literatur und hatte noch in der
Nacht seines Todes Verkehr mit zwei Damen gleichzeitig. Im Übrigen muss doch
auch ein Macho wissen, wie die Gegenseite denkt.«


»Du siehst Frauen als Gegner an?«


»Nein, natürlich sehe ich Frauen nicht als
Gegner. Vor allem Dich nicht. Du bist eine bezaubernde, sehr leidenschaftliche
und ungeheuer erotische Frau. Obendrein gebildet und sehr intelligent. Leider
bist Du noch nicht bereit, die Dir auferlegten gesellschaftlichen Konventionen
abzulegen. Aber so wie ich Dich einschätze, kommt das noch.«


Er konnte es nicht lassen, in mein Innerstes zu
blicken. Diese Stimme, diese Augen. Dennoch gelang es mir mit fester Stimme zu
antworten:


»Nein, das glaube ich nicht. Die Konventionen
sind mir nicht auferlegt. Ich lebe freiwillig danach und ich lebe gerne
danach.«


Jedenfalls bis vor kurzem, schoss es mir durch
den Kopf.  


»Wenn Frauen nicht Deine Gegner sind, wer ist es
dann?«


»Die Dummheit. Als Künstler kämpfst Du immer
gegen die Dummheit.«


»Du hältst den Feminismus für eine Dummheit?«


»Sagen wir so. Der radikale Feminismus, der die
biologischen und genetischen Unterschiede zwischen Mann und Frau einfach
leugnet, ist dumm. Gendergerechtigkeit ist eine Schimäre.«


»Daran glaube ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber
die moderne Frau besteht doch nicht nur aus Fleisch zur Befriedigung des
Mannes.«


»Nein keineswegs, die offene zur Schaustellung,
die Über-Sexualisierung der Frau in den Medien ist banal. Schubladendenken,
Generalisierung, mehr nicht. Für mich sind diejenigen Frauen interessant, die
fühlen das Sinnlichkeit und Wollust elementar sind«, antwortete André und
schaut mich dabei bedeutungsvoll an. »Vielleicht können ihnen meine Werke als
Führer dienen, auf ihrem Weg zur Erfüllung ihrer geheimsten Fantasien.«


Touché, in meinem Kopf überschlugen sich die
Bilder. Ja, das konnten sie. Verdammt! Irgendwie musste ich es schaffen dieses
Interview ordentlich zu Ende zu bringen.


»Du willst die Zeit zurückdrehen. Du forderst
die erneute Unterwerfung der Frau«, sagte ich vorwurfsvoll.


André lächelte überlegen.


»Ja, ich spiele in meiner Arbeit mit diesen
Unterwerfungsfantasien, die im Übrigen auch viele Frauen haben. Mich fesselt
nun einmal die Welt des Eros in all seinen Schattierungen und Spielarten. Was
gibt es schöneres als einer Frau beim Orgasmus zu zusehen? Diese Ektase, diese
Entrücktheit mitzuerleben zu dürfen.«


So wie bei mir. Schauer liefen mir über den
Rücken. 


Nun war es an der Zeit dieses Gespräch sofort zu
beenden, sonst war ich verloren. Ich straffte mich, schaute wie zufällig auf
meine Uhr und sagte ganz erschrocken:


»Oh mein Gott, so spät. Tut mir leid, aber ich
muss jetzt wirklich gehen. Ich habe einen dringenden Termin.« 


Ich zeigte auf das Bild und schüttelte
entschuldigend den Kopf.


»André, herzlichen Dank für die Fotografie, aber
ich kann Dein Geschenk nicht annehmen. Der Verhaltenskodex für Journalisten
verbietet es mir, so wertvolle Geschenke anzunehmen.«


André sah mich unwillig an und sagte nachdrücklich:


»Was interessiert mich Euer Verhaltenskodex. Ich
habe es Dir persönlich geschenkt und nicht der Journalistin. Eigentlich
benötige ich gar keine PR, meine Werke verkaufen sich auch so sehr gut. Es ist
kein Problem, wenn kein Interview bei Euch erscheint.«


Und dann setzte er fast flehentlich hinzu:


»Bitte behalt es, als Andenken an mich.«


Ich musste stark bleiben.


»Selbst wenn ich wollte, ich kann es nicht
behalten. Ich habe Robert meinen Fehltritt mit Dir gebeichtet.« 


»Robert heißt er also, ein Herrschername. Aber
er beherrscht Dich nicht. Warum hast Du gebeichtet? Du hast ihn doch damit
sicherlich sehr verletzt.« 


»Ja, das habe ich. Ich bin manchmal etwas naiv.
Ich habe geglaubt, Ehrlichkeit sei in einer guten Partnerschaft unerlässlich.«


André nickte nur stumm und startete einen
letzten Versuch.


»Du wirfst ein Vermögen weg. Ich denke, das Bild
wird einmal sehr wertvoll sein, wenn sich die Preise für meine Werke weiter so
positiv entwickeln.«


»Ich weiß, ich bin Dir auch sehr dankbar für
dieses Geschenk. Ich bereue unseren Nachmittag auch nicht.« Hatte ich
das gerade gesagt. Oh mein Gott! Leise fügte ich hinzu:


»Bitte, ich kann das Bild nicht behalten. Es
wäre einfach zu kompliziert.«


»Verstehe, dann werde ich das Bild für Dich
aufbewahren. Übrigens, wenn Du ein Problem hast, kannst Du mich jederzeit
anrufen. Hier ist meine private Handy-Nummer, damit Du nicht mehr über meine
Agentin gehen musst.«


Endlich gab er sich geschlagen.


»Danke.«


»Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Du bedeutest
mir sehr viel.«


Ich wollte und konnte darauf nicht antworten.
Ein eiserner Griff schien sich um mein Herz zu legen. Irgendwie gelang mir ein
letzter geschäftsmäßiger Satz.


»Mach Dir keine Sorgen wegen des Artikels. Ich
werde einen Weg finden meine Chefredakteurin irgendwie zufriedenzustellen, ohne
Dich zu verraten. Adieu.«


André ergriff meine linke Hand, hauchte einen
Kuss darauf und sagte: 


»Schöner Ring. Ich würde auch liebend gerne mein
Leben in Deine Hände legen.« 
















 


FÜNF


 


Wenige Tage später saß ich im Flugzeug nach
Dubai. Robert hatte mich eingeladen, das verlängerte Wochenende dort mit ihm zu
verbringen. Die Verhandlungen mit einer der Investment Gesellschaften des Emirs
von Dubai, gestalteten sich sehr schwierig und zeitraubend. Robert war auch an
den Wochenenden unabkömmlich, da der Sultan jederzeit Ideen oder Rückfragen
haben konnte, die sofort beantwortet werden mussten. Oder er hatte eben keine
und dann saß Robert einsam wie er sagte, in seinem Luxushotel herum und
langweilte sich.   


In den Vereinigten Emiraten bilden, anders als
im Rest der Welt der Freitag und der Samstag das Wochenende. Also stieg ich
Donnerstagabend in Berlin in einen Airbus A 380, um nach einer kurzen
Zwischenlandung in München am nächsten Morgen in Dubai zu landen. Seitdem
Robert mir in Paris den Heiratsantrag gemacht hatte, rief er jeden Abend an und
fragte mich wie mein Tag war. Er hatte sich sichtlich vorgenommen unsere
Beziehung noch enger zu gestalten und übte damit natürlich auch eine gewisse
Kontrolle aus. Als Elaine bei mir war, hatte ich nicht mit ihm gesprochen,
sondern eine frühe Ermüdung vorgeschoben. 


Während eines Fluges hoch oben über den Wolken,
über die Zeitzonen hinweg, beschleicht mich immer ein Gefühl der Entrücktheit.
Als würde ich neben mir stehen und mich aus einer anderen, fernen Perspektive
selbst beobachten können. In letzter Zeit fühlte ich mich oft wie unerforschtes
Land.  Ich freute mich ehrlich Robert wieder zusehen, dennoch war ich
bisher außerstande gewesen konkrete Heiratspläne zu machen. Wie brachte ich
meine neuen sexuellen Erfahrungen, so schön und gleichzeitig so verstörend sie
auch waren, mit meiner Verlobung überein? Wenn ich ehrlich bin, ging das gar
nicht. Auch wenn es eine Frau und obendrein meine beste Freundin war, mit der
ich das Bett geteilt hatte. 


Hinzu kam, dass mich André Donat nicht mehr los
ließ. 


Ich würde auch liebend gerne mein Leben in Deine
Hände legen.


Was sollte das heißen? Ich kann doch nicht zwei
Männer heiraten. Ein Künstler wäre mir auch viel zu unstetig. Mein Vater sollte
mir da eine Warnung sein. Dennoch sagte mir eine Stimme tief in meinem
Innersten, dass mir André eine Welt zeigen würde, die mitunter in meinen
Träumen und Phantasien eine Rolle gespielt hatte und nach der ich mich
insgeheim sehnte. Vor deren Konsequenzen ich gleichzeitig große Angst habe,
denn diese Welt würde Robert wohl ausschließen. Eine offene Ehe, wie sie Elaine
und ihr Investmentbanker offensichtlich führen, wird mit Robert nicht zu machen
sein. Will ich so eine Ehe überhaupt?


Jederzeit mit jeder oder jedem ins Bett steigen,
wenn es mir danach gelüstet. Und Robert, mit wem würde er ins Bett gehen? Was
macht er auf den vielen Geschäftsreisen abends einsam und allein in seinem
Hotelzimmer? Pornos gucken? Oder gar Prostituierte? Ich wusste es nicht, wir
hatten nie darüber gesprochen und ich hatte mir bisher keine ernsthaften
Gedanken darüber gemacht, oder es einfach verdrängt. Sicherlich wichsen Männer
in ihren Hotelzimmern, wenn sie allein sind. Will ich das wissen?


Auf jeden Fall muss ich herausfinden, was ich
will. Will ich ein Leben in totaler Freiheit und Unabhängigkeit? Gibt es das
überhaupt? Stoße ich nicht automatisch immer wieder an Grenzen. Wenn ich mir
vorstelle, dass ich mit Elaine ins Bett gehe und ihr Ehemann Maurice ist dabei.
Will ich das?


Glücklicherweise bin ich über diesen schwierigen
Fragen und Abwägungen irgendwann eingeschlafen und erst kurz vor der Landung in
Dubai wieder aufgewacht.


Am Gepäckband stand Robert plötzlich neben mir
und umarmte mich. Sein Geruch, sein Wärme und die Vertrautheit beruhigten mich.
Alles schien ganz einfach. Obwohl es erst 8 Uhr morgens war, schlug uns heiße
trockene Luft entgegen, als wir das supermoderne Flughafengebäude verließen.
Der Sultan hatte Robert eine große, schneeweiße Mercedes-Limousine mit Fahrer
für die Dauer seines Aufenthaltes zur freien Verfügung gestellt, die uns ins
Burj Al Arab brachte. 


 Der Gigantismus des Flughafens, ja der
ganzen Stadt mit ihren Monumentalbauten der Superlative und vor allem dieses 7
Sterne Hotel gefielen mir nicht. Im Allgemeinen habe ich eine Schwäche für
Luxushotels wie das Ritz in Paris, das Adlon in Berlin oder das Savoy in
London. In diesen Hotels wird man Teil einer Jahrhunderte alten Geschichte,
einer vergangenen Noblesse oder auch verruchten Dekadenz.  Das Burl Al
Arab, der Turm der Araber, mit seiner offen zur Schau gestellten
Protzigkeit, erschien mir hingegen wie einst der Turmbau zu Babel. Ein
untauglicher Versuch es Gott gleichzutun.


 Wenngleich Architektur und Lage dieses
Hotels durchaus seinen Reiz haben. Wie ein riesiges, gläsernes Segel einer
arabischen Dhau ragt der Turm mitten aus dem Meer, als eines der höchsten
Hotelgebäude der Welt. Allein das Atrium schraubt sich bis in die
schwindelerregende Höhe von 180 Metern.


Roberts Suite war mit 170 qm eine der kleinsten,
und bot doch allen erdenklichen Luxus, aber eben gewollt übermäßig. Überall
feinste Materialien, Gold und Marmor. Eine Pracht, die einen beinahe erdrückte.
Der Sultan hatte, als Robert ihm erzählte, das seine Verlobte für ein paar Tage
nach Dubai kommen würde, eine Magnum-Flasche Dom Pérignon Rosé Vintage aus dem
Jahre 2000 für gut 1000 Euro auf sein Zimmer bringen lassen. Auch wenn die
Scheikhs geschäftlich knallhart verhandeln, so steht bei ihnen Gastfreundschaft
doch über allem.  


In dem riesigen Bad wollte ich zunächst nur
schnell unter die gläserne Dusche springen, doch der Whirlpool, in dem eine
ganze Fußball-Mannschaft bequem Platz gefunden hätte, zog mich magisch an.
Währenddessen erwartete mich Robert schon ungeduldig und mit einer mächtigen
Erektion bewaffnet auf dem purpurnen Kingsize-Bett mit herrlichem Blick auf den
Persischen Golf. 


Robert hatte die Flasche Champagner bereits
geöffnet und reichte mir ein Glas. An diesen Geschmack könnte ich mich
gewöhnen. Offensichtlich war auch Robert schon infiltriert vom
unermesslichen Reichtum der Herrscherfamilie, denn nachdem ich mich nackt auf
das Bett gelegt hatte, begoss er meinen Nabel und meine chatte mit dem
sündhaft teuren Gesöff und schlürfte anschließend den Champagner aus beiden,
bis ich einen ersten Orgasmus hatte. Ein Cunnilingus der feinsten Art. Dann
legte er sich meine Beine über die Schulter und nahm mich mit harten, schnellen
Stößen bis wir beide gleichzeitig kamen. 


Ich war eingenickt als plötzlich das Telefon
schellte und Robert zum Sultan gerufen wurde. Robert schlug mir vor den
Nachmittag, im Spa-Bereich des Hotels zu verbringen. Der Sultan würde
selbstverständlich für alle Kosten aufkommen.  


Aus Büchern über den Orient hatte ich, so
glaubte ich, eine ungefähre Vorstellung von der Pracht eines Türkischen Bades
im Harem des Sultans. Doch der Talise Ottoman Spa übertraf alle meine Träume
aus Tausendundeiner Nacht. Dort gab es alles, wirklich alles und in einer
Opulenz und Schönheit, die ihres Gleichen sucht. Saunen und Dampfbäder jeder
Temperatur und Feuchtigkeit mit Lichttherapie und ohne. Ganze Räume angefüllt
mit Schnee zur Abkühlung, Pools zur Thalasso Therapie und unzähliges mehr.
Stundenlang trieb ich mich in dieser Märchenwelt - die es in gleicher Größe und
Ausstattung noch einmal für die Männer gab - herum und fühlte mich wie eine
orientalische Prinzessin. 


Eine Besonderheit war der Arabian Gold Mask
Hammam. In diesem Türkischen Dampfbad wurde ich von Sira, einem entzückenden
Thaimädchen begrüßt, die lediglich mit einer dünnen, weißen Tunika bekleidet
war, die von einer goldenen Kordel lose zusammen gehalten wurde. Sie
versicherte mir höflich, während sie sich tief verbeugte, alle meine Wünsche
ausnahmslos zu erfüllen.


 Zunächst reinigte sie meinen Körper,
während ich auf einem heißen Stein ruhte, mit einem Spezial-Handschuh und
Olivenseife äußerst gründlich. Anschließend entfernte sie nach der
Halawa-Methode alle überflüssigen Haare. Die zu behandelnden Körperstellen werden
dabei mit einer klebrigen Paste aus Zucker, Honig und Zitronensaft, dem
sogenannten Halawa bestrichen und anschließend völlig schmerzfrei
herausgerissen. Eine sehr delikate Behandlung, denn das Thaimädchen ließ keine
Falte meines Geschlechts oder meines Hinterns unbehandelt. Aufgrund der Wärme
und Feuchtigkeit war ihr Gewand bald durchsichtig geworden und entblößte ihren
zierlichen Frauenkörper. Doch ich traute mich nicht, sie auch um Erlösung
meiner erregten Sinne zu bitten.


 Zum Abschluss erhielt mein gesamter Körper
einen Überzug aus purem Gold. Während die Essenz langsam in meine Haut
eindrang, massierte Sira meinen Kopf bis ich mich förmlich auflöste und wie auf
einem fliegenden Teppich davon schwebte. Überwältigt von dieser Massage gab ich
ihr ein enormes Trinkgeld. 


Nach einem erneuten kurzen Erholungsschlaf,
stylte ich mich und fuhr ins oberste Stockwerk, in die Skyview Bar, zweihundert
Meter über dem Meeresspiegel gelegen. Ich trug ein enges, schwarzes Kleid mit
tiefem Dekolleté, Strapse, dunkle Seidenstrümpfe mit Naht und die
unvermeidlichen High Heels. Heute wollte ich mich besonders sexy fühlen und
Robert sollte auch auf seine Kosten kommen. Er hatte mir gerade eine SMS
geschickt und mitgeteilt, dass es noch mindestens eine Stunde dauern würde bis
sein Meeting mit dem Sultan endlich zu Ende wäre. 


Ich setzte mich an einen kleinen Tisch direkt
ans Fenster mit Blick auf The Palm, Jumeirah. Diese künstlich aufgeschüttete
Insel in Form einer Palme, steht exemplarisch für den Größenwahn des Herrschers
von Dubai.    


Auf der aus Stamm, Palmwedeln und Sichelmond,
einem bebauten Außenring gegen Sturmfluten, bestehenden Insel, befinden sich
Luxusvillen, Luxushotels und nicht zuletzt der gigantische Freizeitkomplex
Atlantis Dubai. Dort wird hinter Glas der Mythos des legendären,
untergegangenen Kontinents Atlantis ausgestellt. Zu sehen sind ein zerschelltes
Flugzeug, Wracks mit alten Schätzen, versunkene Straßen und Plätze mit
unterirdischen Gängen, alles mit Hieroglyphenschrift verziert. Wobei man sorgsam
darauf geachtet hat, dass diese Hieroglyphen keinen Sinn ergeben. Ein Sinnbild
für das ganze Projekt. Glücklicherweise legte die Dunkelheit einen barmherzigen
Mantel über diese monströse Insel und ließ nur eine bunte Illumination zurück.


Während ich kopfschüttelnd an meinem Cocktail
nippte, trat ein junger Mann an meinen Tisch und fragte, ob er mir Gesellschaft
leisten dürfe. Das Gesicht kam mir sofort bekannt vor, es taucht permanent in
den einschlägigen Magazinen auf. Er war, glaube ich, der Hauptdarsteller in
einer Reihe von Vampir-Filmen, aber der Name fiel mir partout nicht ein. Er
stellte sich auch nicht namentlich vor, sondern begann sogleich mir Komplimente
über meine tolle Figur und meine Schönheit zu machen.


Unwillkürlich presste ich meine Schenkel fester
zusammen und zog den Rock etwas nach unten. Ich war schließlich nackt unter
diesem kurzen Kleid. Doch der unbekannte Hollywood Star, offensichtlich schon
ein wenig angetrunken, bat mich höflich, fast flehentlich, die Beine wieder zu
öffnen. Weiter zu öffnen. Er wäre auch bereit dafür zu zahlen. 


Wie vom Teufel geritten, ging ich auf das Spiel
ein.


»Was wäre Ihnen der Anblick denn wert?«, fragte
ich ihn mit einem laszivem Augenaufschlag, als würde ich für einen erotischen
Film gecastet.


»Das kommt ganz darauf an, ob Sie darunter etwas
anhaben oder nicht?«, antwortete er in perfektem Oxford Englisch.
   


»Nur Strapse«, erwiderte ich freimütig.  


»Oh.« Die Pupillen des Unbekannten vergrößerten
sich und er sagte heiser:


»Die würde ich gerne sehen und vor allem das,
was dazwischen liegt.«


Unvermittelt holte er eine 500 Euro-Note aus
seinem Jackett hervor und legte sie auf den Tisch. Das war ein Ding, ein
berühmter Schauspieler, dem die Frauen auf der ganzen Welt zu Füßen lagen, bot
mir 500 Euro, um unter meinen Rock zu schauen. 


Mit zittrigen Fingern schob ich das Geld in
meine Clutch. Ich lehnte mich in den Sessel zurück und spreizte meine Beine.
Ich war völlig erstaunt über meine Schamlosigkeit. In der Bar des zurzeit
nobelsten Hotels der Welt, zeigte ich einem berühmten Schauspieler meine chatte.
Stellte mich zur Schau wie eine Nutte. Er musste meine Nässe sehen.


Was er sah, schien ihm zu gefallen, denn er
stieß rau hervor: 


»Was halten Sie davon, wenn wir die Nacht
gemeinsam verbringen?«


 »Ist Prostitution in Dubai nicht
verboten?«, fragte ich unschuldig und schloss meine Schenkel wieder. Ich wusste
natürlich, dass auch in den sittenstrengen Ländern am Persischen Golf,
käufliche Liebe gang und gäbe ist. Schließlich kommen in dieser Region drei
Männer auf eine Frau. 


»Ich bin auf Einladung des Emirs hier und
genieße Immunität«, erwiderte der schöne Unbekannte lapidar.


»Warum gerade ich, ich bin älter als Sie und es
gibt viel schönere Frauen in dieser Bar?«


Und die gab es wirklich. Auffallend viele, gutaussehende,
junge Frauen aller Nationalitäten und Hautfarben saßen aufgebrezelt bis zum
Geht-nicht-mehr, allein oder in Grüppchen in dieser Bar herum. Ob es
Prostituierte waren, konnte ich nicht einschätzen. Aber es war augenscheinlich,
dass diese Schönheiten wohl auf der Jagd nach einem reichen Prinzen oder
Geschäftsmann waren.


»Ich weiß es nicht. Ich habe einfach den
Eindruck, dass Sie sehr diskret sind und das hier noch nicht so oft gemacht
haben, zudem mag ich erfahrene Frauen. Mir geht es da so, wie Dustin Hoffmann
in Reifeprüfung.« 


Dieser Vergleich war allerdings nicht gerade
charmant. Denn während Anne Bancroft in Reifeprüfung beinahe doppelt so
alt war wie Dustin Hoffmann, war ich nur einige Jahre älter als mein Galan. 


»Was habe ich noch nicht so oft gemacht?«,
fragte ich angesäuert.


»Die Nacht gegen Bezahlung mit einem fremden
Mann verbracht«, schmeichelte mir der Unbekannte. Aus unerklärlichen Gründen
reizte es mich herauszufinden, wie viel ein Hollywood Star bereit wäre, für
eine Nacht mit mir zu bezahlen.  


»Was müsste ich alles tun?«


»Nun, Sie müssten alles für mich tun.« 


»Was meinen Sie mit alles?«


Verlegen schaute mich der Filmstar aus seinen
graublauen Augen an und antwortete vorsichtig:


»Ich kann es noch nicht genau sagen, es hängt
davon ab wie sich alles entwickelt. Haben Sie denn irgendwelche Tabus?«


»Nein ich habe keine Tabus.«


Ich erschrak über mich selbst. War ich das, die
eben gesagt hatte, dass sie alles machen würde? Fesselspiele, Peitschen,
absolut alles? Ich war verrückt geworden.  


Mein Freier lächelte mich zufrieden an.


»Gut dann sind wir uns einig.«


»Nun, da wäre noch ein Kleinigkeit…«, ich
stockte, als ich Robert an unseren Tisch kommen sah. Ich erhob mich mit
zittrigen Knien, umarmte Robert überschwänglich und sagte zu meinem unbekannten
Hollywood Star entschuldigend:


»Tut mir leid. Darf ich Ihnen meinen Verlobten
Robert Kühn vorstellen?«


Verblüfft, doch ohne zu zögern sagte der junge
Filmschauspieler:


»Schade, ich hätte das Interview gerne sofort
gemacht. Meine Zimmernummer ist 25251, es wäre schön, wenn Sie mich anrufen
würden und wir einen neuen Termin vereinbaren könnten. Ich wünsche Ihnen eine
schönen Abend.«


Er erhob sich und schlenderte lässig dem Ausgang
entgegen. In diesem Augenblick fiel mir sein Name ein.


»Das war der Filmschauspieler James Petterson.
Der Star aus diesen Vampir-Filmen«, erklärte ich Robert atemlos die Tatsache,
dass dieser junge, gutaussehende Mann an meinem Tisch saß und sich so angeregt
mit mir unterhalten hatte. 


Irritiert nickte Robert und fragte:


»Wollen wir gehen?«


Er hatte einen Tisch im Al Mahara reserviert, wo
wir vor der Kulisse der fantastischen Unterwasserwelt des arabischen Meeres
festlich dinieren wollten. 


Ich nickte ebenfalls und nahm ihn wortlos bei
der Hand. In meinem Unterleib pulsierte es unaufhörlich, stetig tropfte die
Lust in meine Seidenstrümpfe. Unter einem Vorwand lotste ich Robert auf unser
Zimmer und kniete mich vor ihm nieder. Hastig öffnete ich seine Hose und nahm
seinen noch schlaffen Schwanz gierig in den Mund. Überrascht stöhnte Robert
laut auf. Ich blies mit aller Liebe und Inbrunst, derer ich fähig war und
schluckte am Schluss die nussige Gabe, die mir reichlich zu Teil wurde. Allein
ein Orgasmus blieb mir verwehrt. Es war mir nicht gelungen, die Wollust herauf
zu beschwören…  
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Ich möchte
mich bei allen meinen Leserinnen und Lesern sehr herzlich bedanken und freue
mich auf Ihre Anmerkungen, Anregungen und Rezensionen. Und natürlich auch über
Kritik, denn nur die hilft jungen Autorinnen weiter.


 


Der 2.
Teil des Romans Unbändige Lust erscheint im Januar 2014. 


 


Bis dahin alles Liebe!


 


Ihre Pauline Aury
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